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c erge
Beleuchtung

der

Vorſtellung
an Seine Pabſtliche Heiligkeit Pius VI.

aus dem franzoſiſchen Manuſcript des Herrn

Pelaurieur,

von Rautenſtrauch.

Mein Herr!
S oviel Ueberlegungen ich auch immer mache,S che Sie an den heiligen Vater gethan ha—

ſo kann ich doch mit der Vorſtellung, wel

vben, nicht ganz zufrieden ſeyon. Wundern Sie ſich

alſo nicht, wenn ich mich deshalben an Sie wen—
;de, um mich daruber zu beklagen. Vielweniger
mehmen Sie mir es ubel, daß ich es offentlich
thue: Sie haben auch kein Bedenken getragen, ei—
ne Sache, die ihrer Beſtimmung nach geheim blei—

vben ſollte, der Welt bekannt zu machen.
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Meine Abſicht iſt nicht, die Wirkungen
zu hintertreiben, welche Sie in den Geſinnungen

de frommen und einſichtsvollen Pabſtes haben her:
vo. brengen wollen. Der Statthalter Jeſu Chriſti,
wolcher deſto hellere Strahlen des gottlichen Lichts
emp gt, je groſſer der Einfluß iſt, den er in die
Angelegenheiten der gottlichen Braut, der heil.
Kirche hat, bedarf meine Vrarnung nicht. Er
wird niemal ausſchweifende und verwegene Re—
densarten billigen, bie ihr erſtes Daſeyn den fre
cheſten Religionsſpotterngu danken haben. Nein,
ich will nur dem Publicum, welches mit ihren
Grundſatzen uberſchwemmet iſt, auch meine Ge
danken entdecken. Sie ſind der Klager, ich will
der Vertheidiger ſeyn. Sie werden doch den Ver
klagten das Recht der Vertheidigung nicht abſpre—

chen, da es ihnen allgemein zugeſtanden wird.

Jch wurde weder diefen Schritt wagen, wenn
ich nicht wahrnahme, daß die Hitze, mit welcher
man ſeither die Lehren und Gebrauche der Kirche
angegriffen hat, immer heftiger werde, und eben
ſo wenig Granzen kenne, als ein Strom, der ein—
mal die Damme darnieber geriſſen hat. Es iſt
vieleicht gut, wenn man beny dergleichen kuhnen
Eingriffen eine Zeit ſchweiget, und mit Geduld
erwartet, wie weit die Ungeſtummigkeit gehen
werde; dafern aber eine ſolche Zuruckhaltung als
ein Zeichen angeſehen wird, daß man ſchon bereit
ſey, das Gewehr zu ſtrecken, ſo iſt es nicht mehr
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rathſam, ruhig zu bleiben. Man muß ſeine Rech
te zu vertheidigen ſuchen.

Freylich muß ich bekennen, daß ich vieleicht
viel zugeringe bin, mich Jhnen, mein Herr! ent—
gegen zu ſetzzen. Jch denke aber dabey, wie Rouſ—
ſeau dachte, als er ſich wider einen Gegner ver—

theidigen mußte, dem er alle Ehrfurcht ſchuldig
war. „Was ich der Erkenntlichkeit ſchuldig bin,
ſprach er, wird mich meine Pflicht gegen die Wahr—
heit nicht vergeſſen laſſen; ich werde mich auch
ſtets daran erinnern, daß die Menſchen, ſo oft
die Vernunft ins Spiel kommt, das Recht der Na
tur behaupten, und alle einander gleich werden.

Sie wunſchen, daß die gottliche Religion,
wozu verſchiedene Partheyen mit ein und andern
Abweichungen ſich bekennen, ihren wohlthatigen
Einfluß ungehindert uber die Erde verbreiten, und
dem menſchlichen Geſchlechte mit der Eintracht den
Segen bringen moge, weswegen ihr gottlicher
Stifter zur Welt kam. Warum ſollten Sie dieſes
nicht wunſchen, mein Herr! da es jederzeit der
Wunſch rechtſchaffener Chriſten geweſen iſt? Man
darf auch wenigſtens bey den itzigen Zeiten nicht
ſagen, daß dieſer ſo ruhmliche Wunſch ganz muſſig
gelegen. Denn die Vorſteher der katholiſchen Kir—
che ſind von vielen Jahren her beſonders befliſſen ge—
weſen; die getrennten Gemuther mit einander zu
vereinigen. Jndeſſen ſcheint der Zeitpunkt noch
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nicht gegenwartig zu ſeyn, wo dieſe Vereinigung,
welche man ſo lange vergebens gehoßet hat, zu
Stande kommen ſoll. Wenn einige ſind, die
Vor ſchlage annehmen wollen, ſo finden ſich mehr

andere, welche ſie verwerfen. Man freuet ſich
Protenanten zu ſehen, die die Lehren und Geſin
nungen der katholiſchen Religion zum Theil zu bil
ligen anſangen, wie viele giebt es ihrer aber dagegen
nicht, die ſeibſt von ihren eigenen Grundſatzen ab
weichen, und dem Unglauben je langer je mehr das
Herz offnen? Soll ich wohl glauben, daß unſere
getrennten Bruder leichter mit uns auszuſohnen
ſeyn werden, wenn die Helfte von ihnen kfine Offen
barung mehr annehmen wird.

Wenn Sie glauben, mein Herr! daß heute
zu Tage, wo der philoſophiſche Geiſt ſich mit dem
theologiſchen zu vereinigen ſucht, die ſchicklichſte
Zeit ſey, den allgemeinen Wunſch einer glucklichen
Ausſohnung in Erfullung zu bringen; ſo will ich
Jhnen zwar nicht gerade widerſprechen. Wer kann
die Zeit ſonderbarer Begebenheiten beſtimmen, die
allein von der Macht Gottes abhangen? Doch
bin ich immer uberzeugt geweſen, daß der philo
ſophiſche Geiſt dem theologiſchen lange nicht ſo vie

le Vortheile zu verſchaffen pfleget, als man von
ihm vermuthen ſollte. Jch will nicht ſagen, daß
die Wiſſenſchaften an ſich ſelbſt der Religion zuwi—
der ſind: tauſend Beiſpiele von frommen und auf
geklarten Chriſten wurden mich eines offenbaren
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Jrrthums beſchuldigen. Jch will auch nicht laug-
nen, daß es gut, troſtlich und angenehm ſey, wenn
jemand tiefe Einſichten in das Reich der Natur mit
den Kenntniſſen, welche uns die gottliche Offen
barung darreichet, glucklich zu verbinden weis: ſo
bald ich einen rechtſchaffenen Chriſten ſehe, der zu
gleich ein rechtſchaffener Philoſoph iſt, ſo ſehne ich
mich nach ſeiner Freundſchaft. Bey allem dieſen
iſt es aber nur allzu wahr, daß Gott nicht viele Wei
ſe auserwahlet hat. Jch will dieſen Satz der heil.
Schrift nicht zu beweilen ſuchen; er hat ſich durch

alle Jahrhunderte her beſtatiget, und wird ſich auch
wohl fernerhin beſtatigen. Jn Anſehung der ge—
genwartigen Zeiten, wo wir den Gipfel der Weis—
beit erſtiegen zu haben glauben, will ich noch kein
Urtheil fallen, die Nachwelt wird am beſten ent
ſcheiden konnen.

Und welches ſind denn die Mittel, die man an
wenden ſoll, die gluckliche Vereinigung zu Stande
zu bringen? Die Geiſtlichen ſollen gleichgultig ge—
gen gewiſſe Lehrſatze ſeyn, und einen brennenden

Eifer auſſern, die Moral zu predigen. Jſt mir
noch eine Frage erlaubt? Gegen welche Lehrſatze
ſollen denn dieGeiſtlichen gleichgultig ſeyn? Vieleicht
gegen jene, die von andern am meiſten beſtritten
werden? Nie hat man den Geiſtlichen die Duldung
ſo ſehr augeprieſen, als nun, da ſie am duldſam
ſten ſind, und ihrer Duldung die großten Feindſe—
ligkeiten entgegengeſetzet ſehen. Mein Gott! es
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wenden ſo viele alle Muhe an, die Religion zum
Gelachter zu machen; und niemand ſoll ein Wort
zu ihrer Vertheidigung reden! Wer nur leſen kann,
beſchaftiget ſich mit Buchern; worin die heilig—
ſten Sachen auf das ſchandlichſte durchgezogen
werden, und es ſoll niemanden freyſtehen, wider
die zugelloſe Spottſucht eine Feder anzuſetzen! Es
hat Zeiten gegeben, wo man der Religion zwar
auch ſchon gehaſſig geweſen iſt; man hat ſich aber
gehutet, ſein Gift auszuſpeyen, und andere damit
anzuſtecken. Nach und nach aber iſt man frecher
geworden, weil man Mittel gefunden hat, ſich
Nachſicht zu verſchaffen. Nun hat man die Mas—
ke ganz abgelegt; man greifet nicht mehr heimlich,
ſondern offentlich an, und ſchreyt, indem man ſich
der ſanfieſten Duldung mißbrauchet, ohne Aufhoren
Duldung! Duldung! Schweiget ihr Wachter
Sions; ob euch Gott gleich gebiethet, eure Stim—
men zu erheben. Achtet es nicht, daß Fremde kom—

men, und in euer Heiligthum eindringen; die Zei
ten fordern es ſo; eure Feinde haben es ſo beſchloſ
ſen; ſie wollen die ſtillen und zaghaften Lammer zur
Schlachtbank fuhren, ohne daß ſich die Mutter der
ſelben daruber beklagen ſollen,

Man ſoll die Layen nicht mit ewigen Disputa—

tionen irre machen, ſprechen Sie. Zu welchen
Zeiten hat man denn in unſrer Kirche das Volk mit
ewigen Disputationen unterhalten? Jch habe
mein Leben vitlen Predigten beygewohnet, und
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wenn ich die Wahrheit geſtehen ſoll, ſo muß ich ſa
gen, daß die wenigſten mit Religionsſtreiten an—
gefullt geweſen ſind. Man hat die Zuhorer ſaſt
allzeit nur von Laſtern abzuhalten und zur Tugend
zu leiten geſucht. Jſt es an einigen Orten vieleicht
ublich geweſen, unter mehr geiſtlichen Reden, die
gehalten worden, auch eine oder die andere den
Religionswahrheiten zu widmen; ſo hat man ge—
wiß Ur achen dazu gehabt. Soll denn gar keine
Meldung mehr von Glaubensſachen geſchehen?
Eollen die Geiſtlichen weder das Recht haben, die
gottlichen Offenbarungen vorzutragen noch zu er
klaren? Brauchet das Volk keinen Unterricht,
und keine Warnung, ſich vor einreiſſenden Jrr—
thumern in Sicherheit zu ſetzen? Bedurfen die
Zweifelhaften keiner Aufklarung, die Wankenden
keiner Unterſtutzung, die Jrrenden keiner Winke,
zur Wahrheit zuruck zu kehren? Ach, mein Herr!
Gie konnten ein recht gutes Werk ſtiften; Sie konn—

ten ihren ganzen Eifer auflodern laſſen, wenn Sie
an den Geſetzen, welche Sie den Katholiken vor—
ſchreiben, auch jene Theil nehmen lieſſen, welche
taglich ungeſtraft alles in Verwirrung zu ſetzen ſu—
chen, welche ſich wider die gottliche und menſchli—
che Macht emporen, und immer, Gewalt! ſchrey
en, damit man ihre feine Art, Gewalt auszuuben,
nicht wahrnehme. Dergleichen Leute reden nicht
von Canzeln; deſſen ungeachtet ſind ihre Zuhorer
doch zahlreich. Sie geben auch keine Bucher aus,
welche Merkmaale von Anhanglichkeit an Religi—
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onsſachen an der Stirne trugen; und gleichwohl iſt
die Religion ſammt allen heiligen Rechten faſt ihr
einziger Gegenſtand. Sie lieben die Unabhangig
keit, und ſuchen alles, was derſelben zuwider iſt,
zweifelhaft, gleichguſtig, abgeſchmackt zu machen.
Und welcher Mittel gebrauchen ſich wohl dieſe Hel—
den, um ihre Abſicht zu erreichen? Beweiſe?
Dieſe fallen zu geſchwind in die Augen, ſie machen
einen jeden, der auch nicht viel Witz beſitzet, aufs
merkſam, und mißtrauiſch. Kuhne Machtſpru—
che, freche Verlaumdungen, ſchlaue Zweifel,
ſchimpfliche Vergleichniſſe, ſpottiſche Schilderey—
en, unverſchamte Poſſen; dieſes ſind die Waffen,
welcher ſie ſich bedienen. Stellet man ihnen uber—
zeugende Beweiſe entgegen; ſo nehmen ſie ihre
Zuflucht zu witzigen Ausfluchten. Beruft man ſich
auf die Geſchichte; ſo beſitzen ſie die Geſchicklichkeit,

Marchen zu erſinnen. Fuhret man Zeugen an;
ſo muß ihnen der Schutt, unter welchen Haß und
Ungerechtigkeit, Falſchheit und Meineid vergraben
liegen, Gegenzeugen verſchaffen. Wenn ſie es ſo
wollen, ſo muß die Vernunft ein Spiel, die Er—
fahrung ein Blendwerk, die gottliche Offenbarung
ein Vorurtheil ſeyn. Dergleichen feine Herren
verdienten in der That, daß man ihrer ſchmeichel—

haften Wuth ſtrenge Geſetze entgegen ſtellte. Sie
ſchaden nicht nur der Religion, ſondern auch dem
Gtaate. Gie ſchmeicheln bald Geiſtlichen, bald
gelilichen, und ſchanden beyde, wenn es ihnen

entwrver Nutzen oder Vergnugen bringet. Sie ſu
chen



chen zwar die Folgen ihrer Lehre ſorgfaltig zu ver
bergen; doch bricht das Gift zuweilen wider ihren
Willen aus. Ein Beyſpiel davon kann La Metrie
ſeyn, welcher den Furſten zwar zulaßt, ihren Be—
gierden freyen Lauf zu laſſen, und ihre Luſte und
Leidenſchaften auf alle Arten zu ſtillen, aber auch
zugleich das Vok beklaget, welches feige genug
iſt, ſolche Ungeheuer zu dulden. Welche Granzen
hat man wohl dergleichen ſchadlichen Lehrern noch
geſetzet? Wenn ſich jemand findet, der ſehlau ge—
nug iſt, aus den Lehrſatzen eines Geiſtlichen eine
Folge zuziehen, die gefahrlich zu ſeyn ſcheint; wel—
ches Geſchrey entſteht augenblicklich? Offenbare
Prediger der Bosheit aber uberhaufet man mit Eh
ren und Wohlthaten. Sagen Sie immer, mein
Herr! daß dergleichen witzige Unterhaltungen, die
bey der ietzigen Welt ſo beliebt ſind, keinen Scha—
den bringen: vieleicht kommt noch eine Zeit, wo
Sie Gelegenheit finden werden, anders zu denken.
Es giebt Gifte, welche langſam wirken, aber deſto
getahrlicher ſind.

„Die Geiſtlichen, ſagen Sie, ſind verpflichtet,
Geſinnungen des Friedens einzufloßen, und die,
welche anders denken, liebreich zu ertragen, damit
die Religion nicht die Quelle der ſtarkſten Antipa—
thie zwiſchen ganzen Nationen werde. Zu dieſem
Ende ſollien die weltlichen Regenten angeflehet
werden, mit aller Scharfe daruber zu wachen, daß
von keinem aus Wahnſinn und folſchem Eifer ver

blende



blendeten Prieſter ſolche Predigten, welche dem Chap
racter Chriſti, ſeinen Abſichten, dem Geiſte der
Apoſtel und der ganzen apoſtoliſchen Kirche ſchnur—

gerade zuwider ſind, und die Gemuther nur ver—
bittern, mehr gehalten, ſondern alle und jede vor
ihrer Ablegung der aufgeſtellten Cenſur ihres Lan—
des zur Genehmigung ubergeben, und die Ueber—
treter hingegen als Feinde des Chriſtenthums be—
handelt, vom Lehr-und Predigtſtuhle gejagt und
nach Befinden mit der verdienten Strafe belegt wer—

den mochten.“ Wie ſanft, friedlich und lieb—
reich flieſſen dieſe Worte! Man. ſieht dabey nichts
als milde Duldung und Vertraglichkeit! Wenn nian
doch geſchwind Zeugniſſe aus der h. Schrift anfuh—
ren konnte, um einen ſo wichtigen Vorſchlag zu un
terſtutzen! Denn ich furchte, daß er ohne dieſe Un
terſtutzung beyweiten nicht den Eindruck machen

wird, welchen Sie hoffen. Oder ſoll etwan der
erſchreckliche Ausruf alles erſetzen, welchen Sie thun?

Wehe dem Volte, ſchreyen Sie, wo ſich die Kleriſeh
bemuher, eifrig zu ſeyn! Jch geſtehe es, dieſe Wor
te griſſen das erſtemal mein Herz ſo an, daß ich lange
Zeit brauchte, um wieder zu mir zu kommen. Jch
habe aber nach der Zeit erfahren, daß der Schall das
gefahrlichſte dabey war.

Jch will es indeſſen nicht lauugnen, daß es zu
allen Zeiten da und dort einige Lehrer und Prediger
gegeben habe, die vom Hochmuth, Eigenfinn und
ſchwarmeriſchen Cifer beſeelet geweſen, und jene

Maßigung
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Maßigung nicht gehabt, welche Chriſtus von ſeinen
Dienern fordert. Vieleicht wurde auch die Anzahl
derſelben nicht geringe ſeyn, wenn man ſie aus allen
Jahrhunderten des Chriſtenthums verſammeln, und
in eine Reihe ſtellen konnte. Sehen Sie, mein Herr!
ich laffe Jhnen alles zu, was ich Jhnen zulafſen kann;
aber ich bitte Sie dagegen, auch ſo beſcheiden zu ſeyn,

und mir zuzulaſſen, daß die Welt nicht minder zu al—
len Zeiten durch ſehr ordentliche, beſcheidene und de—
muthige Manner erbauet worden. Auch dieſe wurden
nicht einen geringen Haufen ausmachen, wenn man
ſie aus allen Zeiten verſammeln konnte. Jch übergehe
die mittle Gattung, welche ohne Zweifel die zahl—
reichſte iſt, und der Kirche allzeit viele Dienſte ge—
than hat, ohne betrachtliche Unruhen zu ſtiften. Wol—
len Sie denn alſo darum, mein Herr! das ganze
Haus niederreiſſen, weil einiges Moos auf dem Da
che gewachſen iſt. Sind denn nicht alle Arten vom
Guten mit Boſen vermiſcht? Konnen Sie die Welt
wohl andern? Wie ware es denn, mein Herr! wenn
jemand aufſtunde, undSie ſelbſt unter jeneLeute zahlt

te, die aus Wahnſinn und falſchem Eifer Lehren aus
ſtreuen, welche dem Geiſte der Apoſtel zuwider ſind.

Vieleicht wurde ihre kleine Schrift Beweiſe genug
dazu hergeben. Jch will mich indeſſen nicht ſo weit
einlaſſen, dieſes ſind meine Waffen nicht.

Die Religion ſoll nicht die Quelle der ſtarkſten
Antipathie ganzer Nationen werden; ſagen Sie.
Konnte ich doch unterſuchen, aus welchen Quellen ſo

ver
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verſchiedene Arten von Antipathie entſprungen ſind,
wodnech ofters ganze Reiche erſchuttert worden.
Ohne Zweifel wurden Sie finden, daß die Reli—
gion den geringſten Antheil daran habe. Es hat
Lander gegeben, welche bey einerley Religion die
großten Feindſeligkerten gegen einander geheget ha
ben, und ganz gewiß giebt es dergleichen noch bey
unſern Zeiten, ob ich ſie gleich nicht neunen mag.
Die alten Romer haben viele Feindſchaften gehabt,
ohne daß die Religion der Grund dazu geweſen iſt.
Die alten Griechen zahlten einen einzigen heiligen
Krieg; und wodurch war er angeſponnen und un
terhalten? Durch Neid, Haß, Rachſucht, wo
zu endlich die Begierde zu herrſchen kam und den
Meiſter ſpielte. O ſuchen Sie den Grund der heun
tigen Antipathien nicht in der Religion: ſie haben
andere Urſachen.

Jedoch ich will Jhnen etwas zugeben. Die
Religion mag zuweilen Gelegenheit zu Zwiſtig?
keiten und Verfolgungen gegeben haben. Woher
iſt denn aber dieſes gekommen? Nicht daher, weil
von Glaubensſachen die Rede geweſen iſt, nicht da—
her, weil man ſich bemuhet hat, die Religions—
wahrheiten zu erklaren, zu erweiſen, und zu ver—
theidigen; ſondern daher, weil man den Begier—
lichkeiten und Leidenſchaften, die ſich darein gemi—

ſchet haben, den Zugel hat ſchieſſen laſſen. Die
Geiſtlichen wenigſtens wurden bey aller ihrer Hitze,

womit ſie ofters ihre Meynungen vertheidiget ha
ben,



ben, am wenigſten Unruhe geſtiftet haben; wenn
nicht andere, denen darau gelegen war, die Re—
ligion zum Deckmantel ihrer Entwurfe und Abſich—
ten zu wahlen, mit ins Spiel gekommen waren.
Es giebt Staatsperſonen, welche dieſe Wahrheit
ſehr wohl einſehen, und darum zu dergleichen Vor—
ſtellungen von Gefahr und Ungluck nur lachen.
Wo keine Schwerbter ſind, da wird der Krieg nicht
ſehr blutig. Man meldete einſt dem Gouverneur
eines anſehnlichen Reiches, daß die Gelehrten ei—
nen heftigen Streit mit einander hatten, und daß
es nothig ſeyn werde, den Rechtsarm zwiſchen die
Partheyen zu legen, wenn man nicht grauliche Fol
gen erwarten wollte. Der Gouverneur blieb kalt,
lachelte und ſagte: er wollte mit ſo gefahrlichen
Dingen nichts zu thun haben. Schreyen Sie im—
mer, mein Herr! uber die Raſerey der Geiſilichen:
Leute, die am Ruder ſitzen, und daſſelbe nach
Grundſatzen der Politik zu fuhren wiſſen, ſpotten
Jhrer nur. Die Religionsſtreitigkeiten haben vor
den philoſophiſchen Zwiſtigkeiten nichts beſonders,
als daß ihr Gegenſtand heilig iſt: ſcharfe Waffen
werden beyden von andern geliehen.

So iſt es, mein Herr! Sie ſollten, wenn Sie
ja etwas zur Ruhe des Staats beytragen wollen,
tin wenig beſcheidener handeln, und um riniger
Mißbrauche willen nicht alles zu Grunde zu rich
ten ſuchen. Wie leicht laſſen ſich die Uebel zuruck
weiſen, welehe bisher aus den Religionszwiſten
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entſtanden ſind? Es iſt nur nothig, zu lehren, und
nicht zu! ſchimpfen, zu erklaren, und nicht zu ſchma—
hen, zu vertheidigen, und nicht zu laſtern; es muſ—
ſen ſich nur nicht unreine Abſichten und heftige kei—
denſchaften an die Stelle eines heiligen Eifers ſe
tzen; die Ausſchweifung muß nur keinen Schutz
finden, und es wird alles ruhig ſeyn.

Jedoch laſſen GSie ſich nicht ſtoren, mein Herr!
ſondern ſuhren Sie ihr Eyſtem mit allen Kraften

aus. Weil ſich einige Geiſtlichen zu eifrig bewie—
ſen haben, die Religionswahrheiten zu vertheidi—
gen, ſo ſollen von Stunde an die ſtrengſten Geſetze
gegeben werden, keine Predigt von Glaubensſa—
chen mehr zu halten. Ja das Predigen ſoll gar
verbothen werden: oder wenigſtens ſoll ein jeder
Prediger die Predigt, die er halten will, zuvor
durch einen reitenden Bothen an die Landesfurſt—
liche Bucher-Cenſur uberſchicken. Wer ſich unter—
fangen wird, dieſe Verordnung zu ubertreten, der
ſoll als ein Verrather des Chriſtenthums angeſehen,
ſeines Amtes entſetzt, und den harteſten Ahndungen
unterworfen werden. Was fur Folgen ver—
ſprechen Sie ſich aber von dieſer Art zu verfahren?
Sie verlangen, daß die Geiſtlichen was die
Apoſtel, deren Nachfolger alle Seelenhirten ſind,
nothwendig thun mußten, denn Chriſtus hatte es

ihnen befohlen. Sie verlangen, ſage ich, daß
die Geiſtlichen das Chriſtenthum nicht mehr predi
gen ſollen. Es iſt Jhnen auch ſo viel an der Voll

ziehung



ziehung ihres Verlangens gelegen, daß Sie die
harteſten Strafen auf die Uebertretung deſſelben
ſetzen. Sagen Sie mir doch, welche Cntſchluſſe
werden die Geiſtlichen faſſen, welche das Ungluck
treffen wird, einem ſolchen Religionszwange zu.
unterliegen? Werden ſie es nicht, wie die Apoſtel
fur ihre Pflicht halten, Gott mehr zu gehorchen
als den Menſchen? Jedoch dafur iſt geſorgt. Man
wird ſchon die Strafen ſo einzurichten wiſſen, daß
es niemanden geluſte, wider die gegebenen Vor—
ſchriften zu handeln. Die heutigen chrſtlichen
Hirten haben auch den Muth nicht mehr, welchen
die Apoſtel hatten, die, wenn ſie aus einer Stadt
vertrieben wurden, in die andere flohen, wenn
man ſie mit Ruthen peitſchte, in das Lob Gottes

o ausbrachen, wenn man ſie kreuzigte, das Evan
gelium predigten, Jndeſſen konnte es, was
meynen Sie? mein Herr! vieleicht doch geſchehen,
daß einige den Apoſteln nachfolgeten, alle Dro—
hungen verachteten, und offentlich erklarten, daß
tnan Gott mehr gehorſamen muſſe als den Men
ſchen. Dieſes Beyſpiel konnte ſich Rachahmer er
werben, die Anzahl der Widerſtehenden konnte

groß werden. Was ſtellen Gie ſich bey ſol
chen umſtanden vor? Ruhe und Einmuthigkeit?
O wie wurde das ſanfte Weſen, welches Sie her
ſtellen wollen, plotzlich verſchwinden! Kerker, Ban—
de, Schwerdter wurden die Stelle der Duldung
vertreten. Anſtatt der chriſtlichen Liebe wurde
man die alte Barbarey herrſchen ſehen.

DochB
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Doch nein. Jch will dieſes, weil Sie es ſo
verlangen, nicht vermuthen, ſondern vielmehr
glauben, daß die Geiſtlichen den Geſetzen des Herrn

Delaurier alle Hochachtung erweiſen, und weit
von allem Widerſtande gehorſam, ſtille, ruhig
ſeyn, nicht auf Gott ſehen, ſondern ſich in die
Welt ſchicken werden. Jch will auch darum kein
ernſthaftes und ſtrenges Weſen, keine Geduld und
Standhaftigkeit, keinen Heldenmuth von ihnen
fordern: Feigheit und Schmeicheley follen ihre gan
ze Vollkommenheit ausmachen. Was ſchadet es
denn, wenn ſie ihren Beruf verlaugnen, dafern
ſie nur die offentliche Rube nicht ſtoren.
Weg mit dieſem verhaßten Bilde! Dergleichen
Heuchler ſollen ſich keine Knechte Jeſu Chriſti,

keine Nachfolger der Apoſtel nennen. Gie er—
wecken mir Eckel, und von Jhijen, mein Herr!
werden ſie gewiß nie ohne Haß oder Mitleiden
betrachtet werden.

Und glauben Sie denn, mein Herr! daß ver—
nunftige Proteſtanten dieſe Art, den chriſtlichen
Lehrern Geſetze vorzuſchreiben, ſo ganz billigen
werden? Wenn ich dieſe Herren ein wenig kenne,
ſo ſind ſie ganz anders geſinnt. Ob ſie ſchon, wie alle
vernunftige Katholicken den Religionshaß, die Reli—

gionsverfolgung, den Religionskrieg nicht gut
heiſſen; ſo verlangen ſie doch, daß man ihnen an
allen Orten, wo ſie auf die Kanzel treten durfen,
das Recht zugeſtehe, von den Grundſatzen ihrer

Relu
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Religisnspartheyen zu reden, und, wo ein Zwiſt
vorkommt, Beweiſe gegen Beweiſe zu halten. Sie
wollen zwar keme Unruhen anfangen, aber dennoch
wunſchen ſie, ihren anvertrauten Schafen, Nah—
rung, Starkung und Unterſtutzung zu reichen. Sie

bitten ſich auch das Recht aus die Grunde, auf
welchen ire Meynungen ruhen, zuweilen ſchrift—
lich bekannt zu machen. Was iſt billiger, als
daß man das Urtheil uber ſeine Gedanken von der
klugen Weit erwartet? Sie verlangen noch mehr.
Es konnen auf ihre Schriften Einwurfe gemacht
werden, und wie ſchmerzlich wurde es ſeyn, die—
ſelben nicht beantworten zu durfen? Kurz alle
Proteſtanten, welche zu urtheilen wiſſen, verab—
ſcheuen den Religionszwang, der ſo hoch getrieben
iſt; ſie wollen lieber der Gluckſeligkeit eines Landes
beraubt ſeyn, wenn ſie dabey nicht als vernunftl
ge Burger handeln konnen.

„Mit der innigſten Wehmuth konnte man hier
ſagen Sie weiter der Chriſtenheit die entſetz-
lichen Uebel der Unvertraglichkeit zu Gemuthe fuh—
ren, da man weis, wie viel Blut es gekoſtet hat,
ſeitdem die Chyiſten ſich uber Lehrſatze ſtreiten.
Stadte zu Hunderten wurden niedergeriffen; Men
ſchenblut in Stromen vergoſſen; Scheiterhaufen
in der Menge angezundet, und Laſter mit Laſtern
gehaufet. Mit den Bildniß des Gekreuzigten, des
Mittlers zwiſchen Gott. und den Menſchen in der
Hand, wurden die irrenden Bruder verfolgt, ge—

B 2 peiniget



peiniget und getodtet.“ Sie ſind ſehr mitleidig,
mein Herr! Wollte Gott, es waren alle Menſchen
von Anbeginn der Welt her ſo geweſen! Die Die—
ner Gottes wurden weder in den alten noch in den
neuen Zeiten ſo gemißhandelt worden ſeyn. Wa—
rum konnen ſie es auch nicht zuwege bringen, mein

Herr! daß endlich wenigſtens die Chriſten alles
rauhe Weſen verlaſſen, und ihren Mitmenſchen
nichts als Liebe und Sanftmuth zeigen? Wenig—
ſtens ware es zu wunſchen, daß Katholiken nicht
wider die Katholiken aufſtunden, und ihnen mit
Geſetzen droheten, kraft deren kein Prediger mehr
das Recht zu predigen haben ſoll. Jedoch wer—
hat denn alle jene Uebel angerichtet, woruber Sie

ſich ſo ſehr beklagen? Wer hat die Stadte verwu
ſtet, das Menſchenblut vergoſſen, die Scheiter—
haufen angezundet? Sie ſind mit der Antwort
geſchwind fertig. Mit der Bildniß des Gekreu—
zigten, des Mittlers zwiſchen Gott und den Men
ſchen in der Hand, ſagen Sie, hat man es gethan.
So wurde ich, ob mir gleich die Geſchichte der letz
ten Jahrhunderte nicht ſehr bekannt iſt, doch ein
mal geantwortet haben. Jch glaube auch, es wa
re beſſer geweſen, wenn Sie dieſen ganzen Punct
weggelaſſen hatten: denn die Proteſtanten ſelbſt.
erinnern ſich nicht gerne an die Jrrungen, die
ſeit dieſer Jahrhunderte vorgegangen ſind. Gie
wiſſen, daß dieſelben keiner aus allen Partheyen,
welche daran Theil gehabt haben, zur Ehre ge—
reichen. Beſonders ſehe ich nun, da die Hitze,

wie
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wie Gie ſelbſt ſagen, beyderſeits ſchon allgemach
nachgelaſſen hat, und die ſtreitenden Partheyen
mehr Vertrauen und Maßigung gegen einander he—
gen, gar nicht ein, welche Urſachen man haben
konne, die alten Greuel von Femdſeligkeiten wie—
der aufzuruhren. Wenn ich mich verpflichtet hiel—
te, zur Veremigung der Religionspartheyen etwas
beyzutragen, ſo wurde ich zur Sanftmuth und Lie—
be rathen, ohne die Gemuther durch Erinnerung
an das Vergangene aufs neue zu verbittern. Dieſe
Geſinnung iſt auch die Haupturſache, warum ich
es ihnen gern verzeihe, daß Sie ſo viel Geſchrey
von Gewaltthatigkeiten machen, und nicht das ge—
ringſte von den Begebenheiten melden, welche da
zu Anlaß gegeben haben. Ueberhaupt werden Sie
es mir vergeben, wenn ich mich in dieſen Punct
nicht tief einlaſſe. Sie; mein Herr! haben als
ein eifriger Prediger der Eintracht ſchon die erſten
Funken zur Zwietracht ausgeſtreuet: ich mag ſie

nicht anfachen.

Die Begebenheiten, welche Sie in Sonderheit
anfuhren, ſind graulich. Die Umſtande davon
muſſen Jhnen aber nicht ſehr bekannt ſeyn, weil
Sie dem Religionseifer der Geiſtlichen alle Schuld
davon beymeſſen. Wer hat ſich uber die Grau—
ſamkeiten, welche die Spanier in Amerika ausge
ubet, am meiſten beklaget, als die Geiſtlichen? Sie
haben ſich der unglucklichen dergeſtalt angenommen,
daß einige von ihnen aus Amerika bis nach Europa

B 3 gereiſet,



gereiſet, um ihre Beſchwerden an den Konig zu
bringen. Und was haben ſie gethan, als ſie nicht
durchdringen konnten? Sie haben ihr Predigtamt
niedergeleget. Sind vieleicht die ſpaniſchen Sol—
daten durch einem heiligen Ciſer bewogen worden,

ein ſolches Blutbad anzurichten? Jch hoffe nicht,
meir Herr! daß Sie dieſes behaupten werden.
Denn Sie werden wohl wiſſen, welche Abſicht krie—
geriſche Volker zu haben pflegen, wenn ſie in ein
reiches Land eindringen. Die Bartho.omausNacht
zeiget, wie weit es mit langwierigen Feindſeligkei—
ten kommen kann. Die Ausſchweifungen des Zorns
werden immer groſſer; man erlaubet ſeiner Rach
ſucht immer mehr und mehr; bis endlich die Re—
genten, um die allgemeinen Unruhen zu dampfen,
auf entſcheidende Mittel denken muſſen, es mag

auch daraus folgen, was da will. Sie ſind es
ſchon gewohnt, mein Here! alles auf den blinden
Eifer der Kleriſey zu ſchieben. Sie werden aber
dennoch hier wieder eine Ausnahme machen muſ—

ſen. Denn man weis, daß die Geiſtlichen, mit
der Bildniß des Gekreuzigten in der Hand, die
erſten geweſen ſind, welche ſich der allgemeinen
Wuth widerſetzet haben. „Ovſchon die Geiſtlichen,
ſpricht ein franzoſiſcher Geſchichtſchreiber, die groß—
te Urſache hatten, ſich uber die Calviniſten zu be
klagen, ſo waren ſie doch die erſten, welche dem
blutigen Verfahren widerſtunden. Man kann uber
haupt ſagen, fahrt er weiter fort, daß in den Pro

vinzen mehr Calviniſten erhalten worden, als ih
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der umgekommen ſind., Von den niederlandiſchen
Unruhen will ich kein Wort ſagen. Sie ſind zu an
hangig, als daß die Unterſuchung derſelben nicht
Verbitterung verurſachen ſollte. Die Geiſtlichen,
welche immer das Stichblatt ſind, wenn von Em—
porungen die Rede iſt, haben ohne Zweifel nicht ſo
viel zu thun als zu leiden dabey gehabt.

Nachdem ich ihnen, mein Herr! bis daher
meine Gedanken uber ihre Vorſchlage, den Reli
gionseifer auszurotten, ganz kurz erofnet habe;
ſo bitte ich Sie noch einmal, mit dem Unkraute nicht
den Weizen zu vertilgen. Uebrigens ſeyn Sie im
mer bemuhet, anſtatt des Stolzes Demuth, anſtatt
der Habſucht Genugſamkeit, anſtatt der Pracht
Einſchrankung, anſtatt der Verſchwendung Spar
ſamkeit, anſtatt der Wolluſt Enthaltung, anſtatt des
Haſſes und Neides Menſchenliebe einzupflanzen.
Es wird vdieſes in der That nicht nur bey Geiſt—
lichen ſondern bey Weltlichen nothig ſeyn.
Nur ubertreiben Sie die Sache nicht: ein
allzugroſſfer Zwang ich brauche ihre,eigene
Worte machet Heuchler. Vielleicht konnte
er auch noch ſonſt etwas hervorbringen, woruber
Sie zulethtt erſchrecken mußten. Mir wenigſtens
ſcheint es, daß Sie nicht alle Folgen von ihren
Vorſchlagen uberbacht haben.

Die Reformation, zu welcher Sie den heil.
Vater bereden wollen, geht indeſſen immer weiter.
Sie ſind nicht damit zufrieden, daß Sie die Geiſt—
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lichen bis zur Unthatigkeit herabſetzen wollen, ſon
dern Sie ſind auch befliſſen, den Vorſtehern der—
ſelben die engeſten Granzen anzuweiſen. Das all—
gemeine Oberhaupt der Glaubigen ſelbſt ſoll ihrer
Vorſtellung nach ſeine Gewalt einſchranken, und
kleiner werden, um groſſer zu bleiben. Go iſt es.
Sich erniedrigen; allen, die es verlangen, gut—
herzig nachgeben; billigen, loben, annehmen,
es mag auch ſeyn was da will; das ſind in ihren
Augen majeſtatiſche Sachen.

Jch wurde ihre Schrift nicht weiter verfolgen,
wenn Sie nicht das Maaß allzuſehr uberſchritten,
und unter dem Vorwande, die Mißbrauche aufzu
heben, das Jnnerſte der Religion angriffen. Sie.
wollen die weltliche Macht auf den hochſten Gipfel
erheben. Mochten Sie dieſelbe doch ſo hoch erhe—

ben, als Sie immer wollten; wenn Sie nur die
geiſtliche Gewalt, ohne welche das Chriſtenthum
nicht beſtehen kann, nicht ganzlich unterdrucket zu
ſehen wunſchten. Welchen Schein wiſſen Sie ih
rer Sache zu geben? Alles, was ſeit anderthalb
tauſend Jahren Gelegenheit gegeben hat, mit der
Statthalterſchaft Jeſu Chriſti unzufrieden zu ſeyn,
das muß Jhnen zum Beweggrunde dienen, auf den
polligen Umſturz derſelben zu dringen. Hatten Sie
ſich dabey nicht an den Grundſatz erinnern ſollen,
daß man eine rechtmaſſige und unentbehrliche Ge—
walt darum nicht aufheben muſſe, weil einige,
vieleicht aus eigener Schuld, Urſachen gehabt ha

ben,
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ben, ſich uber den Mißbrauch derſelben zu bekla—

gen?

Sie fangen die Sache ganz vortheilhaft an.
Jhre erſte Forderung iſt, das die Bulle in Coena Do-
mini aufgehoben werde. Vieleicht iſt ſie ſchon auf
gehoben? Wenigſtens hat man gehöret, daß ſie
nicht mehr offentlich kund gemacht werde, wie es,
ſonſt gewohnlich war. Sie mag indeſſen aufgeho—
ben ſeyn oder nicht, ſo ſehe ich doch nicht ein, was
Gie dabey verlieren konnen. Ohne Zweifel liegt
Jhnen die Unterdruckung der Macht, von welcher
dieſe Bulle ihren Urſprung hat, mehr am Herzen,
als die Unterdruckung der Bulle ſelbſt.

Aber dieſe Bulle iſt es nicht allein, welche Sie
vollig vernichtet haben wollen. Die Bulle Unige-
n tus ſoll einem gleichen Schickſale unterworfen ſeyn.
Hier bitte ich Sie, mein, Herr! einen der weſent
lichſten Grundſatze der katholiſchen Religion ihrer
Betrachtung zu wurdigen. Jch will die Frage
nicht aufwerfen, ob Chriſtus ſeinen Statthalter
auf Erden die Untruglichkeit in Glaubensſachen ver—

ſprochen habe. Die bedentlichen Worte des Evan—
geliums, welche, ohne eines andern Apoſtels Er—
wahnung zu thun, blos an den heil. Petrus gerich—

tet ſind, mogen dahin gehen. Die Lehrer des
Chriſtenthums, welche dieſelben von den erſten Jahr—

hunderten an als einen Beweis angeſehen haben,
daß man dem Stuhle Petri das Entſcheidungsrecht
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in Glaubensſachen nicht abſprechen konne, mogen
keine Achunngy rerdienen. Es mag, wenn man
es nun einmal ſo haben will, ſogar falſch ſeyn,
daß der gottliche Stifter der heil. Kirche geſpro—
chen habe: Du biſt ein Felſen, und auf dieſen
Felſen will ich merne Kirche bauen. Jch habe
fur dich gebethen, damit dein Glaube nicht ab
nehme wenn du einſt wirſt bekehret ſeyn, ſo
ſtarke deine Bruder. Weide meine Lammer,
weide meine Schafe. Jch will alles dieſes
dahin gehen laſſen. Aber das werden Sie doch
nicht laugnen, mein Herr! daß die Entſcheidun—
gen der Kirche in Glaubensſachen untruglich ſeyn.
Chriſtus hat ihr den Beyſtand des heiligen Geiſtes
verſprochen. Er hat ihr die ſtarkſten Verſicherun
gen gegeben, daß ſie in ſeiner Abweſenheit keinen

Mangei an Unterrichte leiden, ſondern vielmehr
alles begreifen, verſtehen und einſehen wurde.
Seine Worte ſind auch ſo klar, daß es nicht mog—
lich iſt, die eigentliche Bedeutung derſelben zu ver—

kennen. Wenn Sie mir dieſes einraumen, wie
Sie es als ein Katholik nothwendig thun muſſen;
ſo trage ich kein Bedenken, zu behaupten, daß es
keineswegs bey dem heil. Vater ſtehe, die Bulle
Vnitgenitus aufzuheben. Es iſt wahr, dieſe Bulle
hat ihren Urſprung von einem Pabſte; aber ſie iſt
von der ganzen Kirche angenommen worden. Die
Biſchofe aller Reiche und Lander nur wenige
ausgenommen haben ſie gebilliget, geruhmt
und zur Zuchtſchnur ihres Lehramtes gewahlet. Jch

konnte
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konnte dieſes durch hinlangliche Zeugniſſe darthun,
wenn ich glaubte, daß Sie daran zweifelten. Sie
wiſſen ja alles, warum ſollten Sie nicht wiſſen,
daß der heil. Stuhl, welcher die janſeniſchen Sa—
tze verworfen, ſich auch zugleich alle Muhe gege-—
ben, den Sinn der Biſchofe daruber zu erfahren?
Warum ſollten Sie nicht auch wiſſen, daß ihm
aus allen Landern Zeugniſſe zugeſchicket worden,
daß man die Verwerfung geſagter Satze einmu—
thig unterſchrieben habe? Wollen Sie vieleicht
ſagen, die Bulle Vnigenitus ſey in vielen Landern
nicht kund gemacht worden Die Schluſſe der triden
tiſchen Kirchenverſammlung ſind auch in vielen Lan
dern nicht kund gemacht worden: bleiben ſie da—
rum nicht immer unſere Glaubensregel? Entſchei—
dungen in Glaubensſachen bedurfen keiner offent—
lichen Kundmachung. Wer immer Nachricht da—
von erhalt, der iſt ſchuldig, ihnen Beyfall zu ge—
ben, und ſeinen Sinn und Verſtand zu unterwer—

fen. So urtheilet man nicht zu Rom, nicht nur
in Jtalien, ſondern auch in Frankreich, Spanien,
Portugall, in allen kandern, wo man ſich eine Chre
daraus machet, mit der katholiſchen Kirche verei—
niget zu ſeyn. Hohe Haupter konnen vieleicht nicht
alle Befehle, die von Rom kommen, ungepruft in ihre
Reiche einlaſſen; auf Glaubensentſcheidungen aber
kann ſich dieſe Vorſicht und Behutſamkeit niemals
erſtrecken, wenn ſie anders nicht ohne Frueht ſeyn

ſoll.
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Hieraus konnen Sie vieleicht ſchon ſchlieſſen,
was ich von ihren ubrigen Forderungen denke. Sie
gehen in allen Stucken zu weit. Um den Roſt ab
zukratzen, tragen Sie kein Bedenken, dem ganzen
Gefaſſe den Untergang zu drohen. Es iſt wahr,
daß Sie es nicht ausdrucklich ſagen, wohin ihre
wahre Abſicht gerichtet ſey; man kann es aber leicht
aus ihrer Art zu verfahren ſchlieſſen. Sie wollen,
wenn ich nicht irre, daß der romiſche Biſchof ro—
miſcher Biſchof bleibe, und die ubrigen Kirchen,
welche in der Welt zerſtreuet find, fahren laſſe.
Wo Sie demſelben noch einigen Einfluß in dieſel—
ben geſtatten, ſo ſoll er doch ohne Gewalt, ohne
Nachdruck, ohne Wirkung ſeyn. Deswegen wol
len Sie von keinen Suspenſionen, Jnterdicten, Ex—
communicat;onen mehr wiſſen; deswegen ſollen
alle Breven und Bullen zuvor unterſuchet werden,
ehe ſie Eingang in die Lander finden; deswegen
verwerfen Sie ſowohl alle Decrete und Conſtitutio
nen, als, Jndulgentien und Dispenſationen. Der
gleichen Dinge haben Verheerungen angerichtet,
ſagen Sie. Jch laugne es nicht, daß die geiſtli—
che Macht eben ſo wohl als die weltlichen Machte
bisweilen zuweit gegangen, und Urſache an Unru
hen geweſen iſt. Jch weis auch, daß ſie unruhi
gen und aufruhreriſchen Kopfen hey ihren Unter-—
nehmungen oſters theils zur Stutze, theils zur De—
cke hat dienen muſſen. Soll man denn aber al—
les ganzlich vertilgen, was jemals gemißbrauchet

worden, oder Gelegenheit zu Unruhen gegeben hat?

Jch
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Jch will es indeſſen dahin geſtellt ſeyn laſſen,
ob ihre Abſicht in der That ſo weit gehe. Vieleicht
haben Sie die Sache nur nicht recht anzuſtellen ge—
wußt? Nur das muß ich Jhnen nothweundig ſagen,
weil es Jhnen kunftig zum Leitfaden dienen kann,
wenn es Jhnen in den Sinn kommen ſollte, neue
Vorſtellungen zu machen. Sie konnen viel untev—
nehmen, ohne, wenn ich ſo reden darf, das Herz
der Religion anzugreifen; wenn Sie aber die Glau—
bigen von den Biſchofen, und die Biſchofe von dem
Statthalter Jeſu Chriſti trennen; wenn Sie die Ab
hangigkeit aufheben, die ſeither in der katholiſchen
Kirche geherrſchet hat; ſo werde ich die Emigkeit
des katholi chen Glaubens auch bald verſchwinden
ſehen. Jch glaube nicht, daß Sie dieſes im Sinne
haben; noch weniger glaube ich, daß Jhnen Gott
je die Macht ertheilen werde, eine ſolche Unterneh
mung zu Stande zu bringen: es ſchmerzet mich nur,
daß Sie das Publicum durch ſchwankende Begriffe
irre zu machen ſuchen.

Jch kann mich hier nicht enthalten, Sie an
die Denkungsart eines Jurſten zu erinnern, der
bey einem heftigen Streite uber den Urſprung der
pabſtlichen Macht gegenwartig war, und nach lan
ger Geduld endlich ausrief: „Was peiniget ihr
euch einander, ob der Pabſt von gottlichen oder
weltlichen Rechten wegen der oberſte Biſchof ſey,
da er es doch iſt, und allzeit bleiben wird. Er
allein iſt derjenige, welcher die Macht, die ſich

ſo nſt
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ſonſt in viele Machte zertheilen wurde, zuſammen
halt. Es wurden die Biſchofe einander nicht wei—
chen wollen, alles wurde in Verwirrung geſetzt
werden, und die Kirche wurde ein Reich ohne Haupt
ſeyn.“ GSetzen Sie, mein Herr! dieſe Denkungs—
art eines Furſten, der noch zu zweifeln ſchien, ob
die pabſtliche Macht von Gott ſey, der Denkungs—
art, welche Sie in ihrer Vorſtellung auſſern, ent
gegen; und fallen Sie alsdenn ein Urtheil, wel—
ches die Rechtſchaffenheit und Beſcheidenheit von
Jhnen erwartet.

Es iſt, ſagen Sie, zwiſchen der weltlichen
Macht der Regenten und geiſtlichen Macht der Kir—

che ein himmelweiter Unterſchied. Und daraus
ziehen Sie dieFolge, daß die geiſtlicheMach: derKir—
che ſich nicht nur von aller Gerichtsbarkeit in welt—

lichen Sachen enthalten, ſondern auch in ihren ei—
genen Angelegenheiten der weltlichen Macht der
Regenten unterwerfen ſoll. Der uUnterſchied

zwiſchen der weltlichen und geiſtlichen Macht muß
ohne Zweifel ſehr groß ſeyn, weil Sie denſelben
nicht uberſehen können. Jch will Jhnen aber ei«
nigermaſſen dazu behulflich ſeon. Dae weltliche
Macht erſtrecket ſich auf das Zeitliche; die geiſtli—
che Macht hat das Ewige zu ihrer Abſicht. Die
weltliche Macht iſt ſchuldig, ſolche Geſetze zu ge
ben, welche dem irdiſchen Glucke ihrer Staaten
zutraglich ſind; die geiſtliche Macht muß bey ihren
Verordnungen auf den geiſtlichen Zweck, der ihr

vor



vorgeſetzt iſt, richten. Die weltliche Macht hat
die Pflicht auf ſich, die Handhabung ihrer Geſetze
Leuten anzuvsertrauen, die Geſchicklichkeit und Ge
wiſſen genug haben, das zeirliche Wohl der Unter—
thanen zu befordern; der geiſtlichen Macht kommt
es zu, die Auſrechthaltung ihrer Verfugungen ſol—
chen Perſonen anzuvertrauen, an derer geiſtlichen
Einſicht und Treue ſie keinen Zweifel tragen kann.
Die weltliche Macht bedienet ſich leiblicher Stra—
fen, um ſich ihre Unterthanen zu unterwerfen; die
geiſtliche Macht ſtrafet auf eine geiſtliche Art, in dem
ſie die Ungehorſamen von dem Genuſſe der heil.
Sacramente, von dem offentlichen Gottesdienſte,
von der chriſtlichen Gemeinſchaft ausſchließt. Jch
weis es, daß die weltliche Macht der Geiſtlichen,
und die geiſtliche Macht der weltlichen viele Dieuſte
leiſten kann. Jch bin ſogar uberzeugt, daß es
weder unbillig noch unanſtandig iſt, wenn eben
dieſelben Perſonen weltliche und geiſtliche Rechte
ausuben. RNun aber war die Jdiede nur von den
Granzen, die eine jede hat, ſo lange ſie an ſich
ſelbſt berrachtet wird. Sehen Sie, mein Herr!
mit welcher Billigkeit und Beſcheidenheit ich den
Unterſchied angezeiget habe, welcher ſich zwiſchen
der weltlichen und geiſtlichen Macht befindet. Wie
unbillig und unbeſcheiden aber handeln Sie dage—
gen? Sie wollen, daß die weltliche Macht der die—
genten der geiſtlichen Marht der Kirche nicht das
mindeſte von ihren Rechten zukommen laſſe; und
verlangen doch, daß die geiſtliche Macht der Kir—

che
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che der weltlichen Macht der Regenten in allem un
terliege. Der geringe Einfluß, welchen die geiſt—
lichen Obern in den weltlichen Staat haben, iſt in
ihren Augen ein entſetzliches Abentheuer; und wenn
die weltlichen Herren ſich zu Geſetzgebern und Rich—
tern in geiſtlichen Dingen aufwerfen, ſo ſcheinet
Jhnen alles billig und recht zu ſeyn.

Der Staat iſt nicht in der Kirche, ſondern die
Kirche iſt im Staate, ſagen Sie. Jch bin nicht
im Stande, die Wahrheit dieſes Satzes einzuſehen.
Jch weis auch nicht einmal, was Sie. durch ſelben
ſagen wollen, ſo unbeſtimmt, undeutlich und wi—
dereinanderſchlagend iſt er mir. Der Staat iſt
nicht in der Kirche, ſondern die Kirche iſt im Staa
te: und gleichwohl hat die Kirche einen weit groſ—
ſern Umfang, als nur immer einer der weitlauftig—

ſten Staaten auf Erden. Sie iſt uber den ganzen
Erdboden ausgebreitet; Burger und Magiſtrats
perſonen, Unterthanen und Furſten aus allen
Weltetheilen unterwerfen ſich den geiſtlichen Verfu—
gungen derſelben. Wie bund wurde die Braut Je
ſu Chriſti ausſehen, wenn ſie in einem jeden Lande
in einer beſondern Geſtalt erſcheinen ſollte! Wenn

Sie geſagt hatten, daß ſich die Kirche eben ſo wenig
in weltliche Sachen verwickeln ſollte, als die ibelt
lichen Machte ein eigenes Recht haben, ſich in geiſt—

liche Dinge zu miſchen; ſo wurde ich Jhnen Zeit ge
laſſen haben, die Folgen ihres Syſtems aufmerk?
ſam zu uberdenken. Dabey wurde ich Jhnen aber

die
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D Erinnerung gegeben haben, daß ſo wohl die
geiſtliche als weltliche Macht ihre Gewalt von Gott
haben; daß es nicht rathſam ſey, zwo Machte, die
einem Herrn unterthanig ſind, voneinander zu
trennen; daß aus einer ſolchen Trennung wenig
Gutes, wohl aber viel Uebels zu vermuthen ſey.
Da Eie aber die weltliche Macht uber alles erheben,
und die geiſtliche Macht vollig unterdrucken wollen;
ſo erlauben Sie mir, daß ich Sie warnen darf, ih—
re Sachen mit mehr Ueberlegung anzufangen.

Aber warum antwortet man mir denn nicht,
werden Sie ſprechen, auf dir deutlichen Worte der
heil. Schrift und der heil. Vater? Dieſe bezeugeu
ja klar, was ich behaupte. Wenn SGie es ver—
langen, mein Herr! ſo will ich auch dieſes thun.
Jch weis noch, was einmal ein Frauenzimmer fur
eine Antwort bekam., als ſie ihre Meynungen durch
dergleichen ehrwurdige Zeugniſſe unterſtutzen wollte.
Freundin! ſprach ihr Gegner, Sie können alles
thun, nur keine Spruche fuhren Sie mehr an:
Sie verſtehen ſie nicht. Wenn es ihr Ernſt gewe
ſen ware, mein Herr! die Grundlichkeit ihres Sy
ſtems in der heil. Schrift und in den heil. Vatern zu
ſuchen; ſo würden Sie auch andere Sachen darinn

gefunden haben. Weder die erſten noch die zwey
ten haben geglaubet, daß ſie ſchuldig waren, ihre
geiſrliche Macht, die ſie von Gott empfangen, der

weltlichen Macht zu unterwerfen.

C Jch
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Jch komme nun zu den Mißbrauchen, welt
Sie aus der Religion verbannen wollen. Opne
Zweifel iſt es, daß es noch Mißbrauche giebt. Es
iſt immer ein Reich, ein Stand, ein Alter frucht—
varer darin als das andere. Es hat wohl immer
Leute gegeben, welche ihre Krafte erſchopfet haben,
dieſe vielkopfiche Hyder zu vertilgen; Die Kirche
hat dergleichen eifrige Bemuhungen auch immer
gebilliget und gelobet; doch iſt es nie moglich ge—
weſen, das Ungeheuer ganz zu todten. Ein Kopf
iſt abgehauen worden, und der andere iſt wieder
gewachſen. Es muß ein Herkules kommen, das
Unmogliche moglich zu machen. Jhnen, mein
Herr! wunſche ich, daß Sie wenigſtens glucklicht
Vorſchlage dazu machen mogen.

Sie verlangen, daß man das Weſentliche der
Religion von dem Zufalligen unterſcheide, abſon
dere, und entferne. Jch wurde nicht wiſſen, was
Sie fur weſentlich und, zufallig halten, wenn Sie
nicht einige Stucke, die Sie keiner Duldung werth
ſchatzen, in Sonderheit anſuhrten. Jch werde hier
eben ſo, wie in den obigen Puncten nur ſehen, ob
GSie die Sache nicht ubertreiben, und weiter ge—
hen, als es Jhnen die Religion erlaubet.

JDer geweihten Sachen wegen will ich keinen

Streit mit Jhnen anfangen. Dergleichen Dinge,
ſie mogen mit dieſem oder jenem Ramen genennet
werden, haben ihre ganze Wirkung, die vernunf

tige



haupten, daß es unnothig ſey, heil. Meſſen fur
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tige Katholiken nie fur unfehlbar gehalten haben,
von dem Gebethe der Kirche. Hat es Leute gege—
ben, die anders gedacht haben, ſo muß man ent
weder ihre Unwiſſenheit oder ihren Eigenſinn be—r
dauern. Wenn ich einmal Prediger werde, ſo
will ich dawider predigen: doch zweifle ich ſehr,
ob mein Mund wirkſamer ſeyn wird, als der Mund
anderer, die weit mehr Geſchicklichkeit und Eifer
Veſeſſen haben. Die Kirche iſt ein Garten, wel—
cher immer gepfleget und rein gemacht werden muß.
Nach aller angewandten Muhe bleibet noch immer
etwas ubrig, was den heiſſeſten Fleiß beſchaftiget.
2

Auch will ich nichts von der Unanſtandigkeit
der Abſichten reden, die. man ihrem Vorgeben nach

vey Aufopferung der heil. Meſſe gehabt hat. Die
Prieſter haben Vorſchriften genug, nach welchen
ſie ihr Amt verwalten ſollen; haben ſie dieſelben
nicht allezeit in Acht genommen, ſo mogen ſie ſe—

hen, wie ſie vor Gott Rechenſchaft geben werden.
Jhr Prieſter! horet es. Die Kirche gebeut euch,
mit heiligen Dingen heilig umzugehen. Sie giebt
euch auch die deutlichſten Anweiſungen dazu. Sie
bittet, ermahnet, drohet, ſtrafet. Wer die Kirche
nicht horet, der ſoll fur einen Heyden und offent—

lichen Sunder gehalten werden.

Einen Punkt, den Sie hier einſchalten, kann
ich doch nicht ganz ubergehen. Sie wollen be—
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die Verſtorbenen halten zu laſſen. Welche ſchö—
ne Beweiſe fuhren Sie an!, Der Grundſatz, ſa
gen Gie, daß jemehr heil. Meſſen fur die Verſtor—
benen gehalten wurden, deſto ſchneller wurden auch
ihre Seelen aus dem Fegfeuer erloſet, hat Leute,
die ihr ganzes Leben dem Wucher und der Betru
gerey gewidmet, zu glauben veranlaſſet, daß ſie
durch mehr hundert Seelen-Meſſen, welche fie
nach ihrem Tode zu halten verordneten, ſich von
der Beſtrafung ihrer Uebelthaten loskauüfen wur—
den.“ Jch will ſelbſt mit einſtimmen, mein Herr!
Wir wollen uns um die Wette beeifern, die Reli—
gion von allen Flecken zu ſaubern. Weg mit al—
len Grundſatzen, die zu ſo graulichen Jrrthumern
Gelegenheit gegeben haben. Die Religion Jeſu
Chriſti muß rein ſeyn, und keinen Spottereyen
bloß ſtehen. Es werden zwar eifrige Chriſten, die
keine Philoſophen nach der heutigen Mode ſind,
einwenden wollen, daß es ſelbſt dergleichen Grund
ſatze gebe, die von Jeſu Chriſto und ſeinen Apoſteln
gelehret worden; aber das ſoll uns nicht hindern,

fie

oSie konnen mir hier den Vorwurf machen, daß ich Jh
uen zu viel zumuthe. Jn der That ſagen Sie auch
nicht ausdrucklich, daß es unnothig ſey, heil. Meſfen
fur die Verſtorbenen zu halten. Jch ſchlieſſe aber aus
den Pramiſſen. Ehe Sie mich ſtrafen, ſo betrachten
Sie, was Sie von der Reinigung ſagen, durch welche
die Verſtorbenen der reinſten Freuden des Himmels wur
dig werden. Jch kenne die Art, womit man Sachen,
die ſich noch nicht ganz deutlich ſagen laſſen, an den
Mann zu bringen pflegt.
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fie mit der Wurzel auszurotten. Was nutzen uns
die ſchonſten Lehren, weunn ſie gemißbrauchet und
ubel angewendet werden konnen? Der offentliche
Gottesdienſt hat manchen Gelegenheit gegeben, ſich
unachte Begriffe von Gott zu bilden; er ſoll abge
ſchaffet werden. Die heil. Sacramente ſind vie—
len eine Klippe geweſen, woran ſie geſcheitert ha—
ben; es ſoll ihrer ferner nicht mehr gedacht wer—
den. Die blutige Erneuerung des blutigen Opfers,
welches Jeſus Chriſtus am Kreuze verrichtet hat,
iſt, wie vor Zeiten den Juden, alſo auch noch zu
unſern Zeiten vielen ein Aergerniß geweſen; auch
dieſe heil. Handlung, ob ſie gleich Gott ſelbſt zum

Urheber hat, wollen wir in Vergeſſenheit bringen.
Herr! das war ein zu heftiger Sprung: laſſen

Sie mich wieder zu Athem kommen. Wir woll
ten ja nur die Mißbrauche, die ſich in die Religion

eingeſchlichen haben, auf die Seite raumen; bald
hatten wir die Religion ſelbſt angegriffen, und zu
Boden zu ſturzen geſucht. Rein, wir muſſen doch
ein wenig behutſamer ſeyn.

Mir ſcheint es auch noch immer, daß es un
ter den Katholiken wenig ſolche Narren gegeben

hat, die geglaubet haben, ſie konnten ohne Buſſe
zu thun, von ihren Sunden befreyet werden. We
nigſtens iſt dieſes wohl niemals von den katholi—
ſchen Geiſilichen gelehret worden. Hat aber ein
Gunder vor ſeinem Tode Buſſe gethan: warum
ſollte es ihm verbothen ſeyn, fur ſich bethen und

C 3 opfern
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opfern zu laſſen? Seine Buſſe kann ihm Verzei—
hung ſeiner Sunden verſchaffet haben, ohne daß
er von allen Strafen befreyet ſey. Denn GSie wiſ—
ſen es ja, mein Herr! daß die Buſſe nicht allemal—
hinlanglich iſt, der Gerechtigkeit Gottes vollig ge—
nug zu thun. Sie wiſſen auch, daß ſie nicht im—
mer allgemein genug iſt, um ſich auf alle auch
geringe Vergehungen zu erſtrecken. Sie wiſſen al—
les, aber mit den Folgerungen ſieht es ein wenig
windig aus. Laſſen wir es lieber beym Alten. Es
iſt zu allen Zeiten als etwas lobliches angeſehen
worden, wenn fromme Chriſten Gott fur die See—
len der Verſtorbenen angeflehet haben, um iihre
Strafen zu mindern und zurverkurzen; wenn das
Gebeth mit dem heiligſten Opfer begleitet wird,
hat es ohne Zweifel mehr Kraft. Um deßwillen
muß freylich niemand neue Sunden begehen. Wer
entwendet hat, muß das Entwendete nicht zuruck—
halten, und wer Kindern ein hinlangliches Aus
kommen ſchuldig iſt, muß ſie nicht an den Bettel—
ſtab bringen, um viele Meſſen leſen zu laſſen. Die—

ſes verlanget aber auch die katholiſche Kirche nicht,
dieſes verlangen die Geiſtlichen nicht, dieſes ver—
langet kein vernunftiger Menſch. Haben einige
dawider geſundiget, ſo ſtrafe man ſie, ohne an
dere zu verleumden, zu verfolgen und zu unter—
drucken. Man henkt ja wegen einem Diebſtahle
nicht alle Menſchen auf; man radert auch wegen
einer grauſamen Mordthat nicht alle Burger einer
ganzen Stadt; man iſt ſonſt in allen Stucken,

billig;
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billig; warum raſet man denn hier ſo entſetz—

lich?

So wahr und vernunftig ſagen Sie
der Glaubensſatz iſt, daß die Seelen vor ihrem
Eingange in das ewige Vaterland ganzlich gereini—
get werden muſſen; ſo irrig iſt dvch die Meynung,
daß dieſe Reimigung der Seelen durch ein materiali—
ſches Feuer? geſchehen muſſe, weil die Seele, als
ein geiſtiges Weſen, als ein untrennbares Weſen
weder dem Feuer, noch dem Winde, noch dem Eiſe
unterworfen ſeyn kann., Jch kann nicht errathen,
auf welchem Grunde dieſe Ausdrucke gewachſen
ſeyn. Die Seelen der Verſtorbenen muſſen ihren
Worten nach gereiniget ſeyn, ehe ſie in das Him
melreich kommen. Wodurch werden ſie denn ge—
reiniget? Durch das Feuer. Nein. Und wa—
rum denn nicht? Es ſind geiſtige Weſen, welche
von korperlichen Kraften nicht angegriffen werden
konnen. Konuen denn die korperlichen Krafte auf
keinen Geiſt wirken? Nein. Es wird ein Boſe
wicht zum Scheiterhaufen verdammet. Man bin
det ihn an einen Pfal, leget Feuer unter, die Flam—
men ſchlagen uber ſeinen Kopf zuſammen. Er
ſchreyt, winſelt; heulet vor Qual. Die Sache

C 4 iſtMein Herr! warum fagen Sie denn: durch ein mae
Jterialiſches Feuer? Giebt es etwan ein geiſti—

ges? Oder furchten Sie, daß ein Fener, das nicht
ausdruklich materialiſch iſt, den Menſchen nicht ſo viel

Lurcht einjagen mochte.

v
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iſt zu bewundern. Sein Lkeib empfindet eben ſo we
nig von der Glut, als das Holz, an welches er ge
bunden iſt. Woher muß denn der Schmerz kom—
men, der mit ſolcher Heftigkeit ausbricht? Jſt
es etwan die Seele, auf die das Feuer wirket?
Gie lachen, mein Herr! denn es iſt ihnen bekannt,
daß die Seelen, welche nach dem Tode einer Reini
gung nothig haben, mit keinem Leibe verknupfet
ſind. Wenn ſie aber mit keinem Leibe verknupfet
ſind; wie konnen ſie denn fuhlen? Jedoch lachen
Sie immer; wenn Sie aber genug gelachet
haben werden, alsdenn ſagen Sie mir, ob Gott,
welcher machet, daß eine Seele die Wuth des Feu—
ers vermittelſt eines Leibes empfinde, nicht auch
machen konne, daßeben dieſelbe Seele eine gleiche
Wuth ohne Leibempfinde. Der Leib, mit welchem
ſie vereiniget iſt, iſt doch nur ein Korper, und iſt
an ſich ſelbſt eben ſo wenig fahig, auf geiſtige We
ſen zu wirken, als das Feuer. Jch will mich nicht
weiter einlaſſen; ſonſt wurde ich fragen, ob Gott
die Qual, welche bey uns durch das Feuer verur—
ſachet wird, nicht durch etwas anders erſetzen kon
ne; und da wurde es wieder neue Schwierigkeiten
geben. Die Seelen der Verſtorbenen mogen durch
das Feuer gereiniget werden, oder es mag ihnen
etwas anders Gelegenheit geben, ihre Schulden
abzubuſſen; Gott fur ſie bitten, fur ſie gute Werke
thun, das Blut Jeſu Chriſti fur ſie aufopfern, wird
immer eine läbliche Sache bleiben, ob ſie Jhnen,
mein Herr! gleich nicht gefallt.

Nun
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Nun folgen einige Puncte, welche beſonders
betrachtet zu werden verdienen. Drr erſte betrift
die Anrufung der Heiligen, der zweyte die Ge—
lubde, der dritte die guten Werke.

Es iſt Jhnen, mein Herr! ohne Zweifel be—
kannt, wie weit die katholiſche Kirche in Anrufung
der Heiligen gehet. Sie betrachtet ſie als Freun—
de Gottes, und verlanget weiter nichts von ihnen,
als daß ſie fur ihre Bruder und Schweſtern, die
noch auf Erden wandeln, und der gottlichen Freund

ſchaft ungewiß ſind, bitten ſollen.

Werden ſie bisweilen unſere Gonner, Beſchu—
tzer, Helfer genennet, ſo vergißt man doch dabey
der Abhangigkeit nicht, welche ſie Gott unterwirft.
gſeeit entfernt, daß ein vernunftiger und rechtſchaff
ner Katholick dafur halten ſollte, ſie beſaſſen et—
was, das ſie nicht von Gott empfangen hatten;
oder ſie waren im Stande, den Menſchen auf Er—

den eine Gnade zu erzeigen, ohne fie aus Gott
der Urquelle alles Guten geſchopft zu haben. Gleich
wie die katholiſche Kirche glaubet, daß die Men—
ſchen auf Erden alles, was ſie beſitzen, vermo—
gen, und ſind, Gott zu danken haben; alſo glan—
bet ſie auch, daß die Heiligen im Himmiel ohne die
Unterſtutzung Gottes augenblicklich in ihr Nichts zu—
rucke fallen wurden. Freylich wohl kann es Chriſten

geben, welche entweder aus Eigenſinn oder aus
Unwiſſenheit andere Begriffe hegen. Gleichwie

C 5 aber
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aber die Ausſchweifungen einiger keineswegs der
ganzen Kirche zugeeignet werden konnen, alſo ſind

ſie auch nicht im Stande, die Geſinnungen der
ganzen Kirche verdachtig zu machen.

Damit ſind Sie aber nicht zufrieden, mein
Herr! Sondern Sie fordern, daß man ferner—
hin kemen Hejiligen mehr, ſondern Gott allein an—
rufe. „Wiſſet Chriſten! ſagen Sie ganz begeiſtert,
daß man von keinem Heiligen etwas bitten ſoll,
was Gott allein gewahren kann.“ Was habet
ihr gethan, ihr heiligen Apoſtel? Jhr habet nicht
nur gelehret, ſondern auch durch eure Beyſpiele
gezeiget, daß man fromme und heilige Leute um
ihre Furbitte bey Gott anflehen, konne. Wie oft
habet ihr eure chriſtlichen Gemeinden ermahnet,
dem Allerhochſten ſich und ihre Vorſteher zu em—
pfehlen? Wie oft habet ihr das, was ihr von andern
gefordert, ſelbſt gethan? Die heil. Kirche, welche
eure Lehren und Beyſpiele allzeit zu ihrem Muſter ge
nommen, iſt euch nachgefolget. Sie hat das Zu
tinuen, welches ſie auf euch geſetzet, als ihr noch
auf Erden gewandelt, nach euerm Tode nicht ver—
lohren. Sie hat geglaubet, daß ihr ſie im Himmel
eben ſo wenig verlaſſen/wurdet, als ihr ſie bey eu—
ern Lebzeiten verlaſſen habet. Deswegen hat ſie
ihre Stimme ofters zu eucherhoben, und gebethen,
ihr mochtet dem Allerhochſten ihre Bedurfniſſe vor
ſtellen. Sie hat dieſes auch allzeit ihren Kindern
gerathen. Denn ob ſie gleich niemals behauptet

hat,
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hat, daß es nothwendig ſey, ſich, wenn iinan et—

was von Gott erlangen will, an euch zu wenden;
ſo hat ſie doch immer behauptet, daß es loblich
und heilſam ſey. Dieſe Meynung iſt ihr auch al—
lezeit ſo ſehr am Herzen gelegen, daß ſie um der—
ſelben willen die großten Verfolgungen ubertragen
hat, Sie iſt auch dafur belohnet worden. Denn
Gott hat ihr um dieſer Andacht und Frommigleir
willen unzahlige Gnaden erwieſen. Es iſt zwar
wahr, daß man auch dieſer Gnaden ſpotten, und
ſagen kann, daß ſie nur in der Einildung beſtehen.
Denn man weis, daß da und dort etwas fur ein
Wunderwerk gehalten wird, was in der That kei—
nes iſt. Aber dadurch laßt ſich die heil. Kirche auch
nicht ſtren. Wird von Wunderwerken geſpro—
chen, die nicht.wahr und acht ſind; ſo wird doch
auch von Wunderwerken geſprochen, an deren
Richtigkeit niemand:zweifeln kann. Man muß ja
darum nicht alles Wahre und Gute verwerfen,
weil ſich zuweilen das Falſche und Boſe den Schein
des Wahren und Guten zu geben weis. So hat
die heil. Kirche eurer Lehre und euern Beyſpielen
gemaß allzeit gelehret und gehandelt; und nun
ſteht mitten in Jſrael ein neuer Prophet auf. Die—
ſer will die Lehre und Gewohnheit, welche ſo alt iſt,

mit einemmale von der Erde verbannen. Wer
weis, was fur Dinge er noch unternehmen wird,
ſeine gottliche Sendung zu beweiſen Alsdenn ge-
het, ihr Vater des Chriſtenthums! Eure Kinder
ſind kluger als ihr. Jhr waret nur ungelehrte

Leute,
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itt 44f. Leute, dieſe aber, welche nun das Chriſtenthum re
„4 formieren wollen, ſind Philoſophen.

Jedoch ſo weit werden Sie die Sache doch
nicht treben, gnadiger Herr! Nachdem Sie/wiſeJ ſen, daß ſich Gott ſchon im alten Teſtamente au

J ſeine treuen Diener Abraham, Jſaak und Jakob
erinnern laſſen; nachdem ihnen bekannt. iſt,

i J
n daß Goli um ſeines Knechtes Davids willen eine

Stadt beſchutzet und erbalten; nachdem Sie
geleſen haben, daß Gott Sundern ſelbſt noch Le—
bende zu Furbittern bey ſich vorgeſchlagen;

werden Sie doch ſo grauſam, nicht ſeyn, und uns,
die wir nicht wiſſen, ob wir der gottlichen Gunſt
wurdig ſeyn, alle Anflehung und Furſprache des
Heiligen verwehren. Sollten denn die Freunde
Gottes nun, da ſie der gottlichen Klarheit genieſ—
ſen, nicht mehr ſo viel bey Gott vermogen, als
ehehin, da ſie noch auf der Welt lebten? Gott
hat ſie ja zu Furſten uber die ganze Erde be,

ſtellt

72—

Gedenke an Abraham, Jſaak und Jſrael, deine Knech,
i

te. 2 Buch Moſ. 32.

vn Und ich will dieſe Stadt beſchirmen, und ihr helfen
Nunm meinetwillen und um meines Knechts Davids wil-

len. 4Buch der Konig. 19.

eu Nehnmet cuch ſieben Farren, und ſieben Widder, und
gehet hin zn meinem Knechtr Job, und opfert fur euch
ein Brandopfer; aber mein Knecht ſoll fur euch biten
ſo will ich ſein Angeſicht auſnehmen. Job. 42.
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ſtellt er hat ihnen Gewalt uberganze Reiche gege—
ben, er hat ſie auſ Stuhle geſetzet, die Zunfte
Jſraels zu richten; und ſollte er ihnen denn
nicht erlauben, ihm unſere Jeoth vorzuſtellen? Der
heil. Johannes verſichert uns ja, daß ſie unſer
Flehen fur Gottes Thron bringen. a

Sollten ſie etwan unſer Seutzen nicht horen?
Warum denn nicht? Sind ſie denn nicht wie die

Engel Gottes, 1 welchen alle unſere Angelegen—
heiten bekannt ſind, welche ſich uber die Buſſe
der Eunder erfreuen, und uber den Fall der Gerech
ten betruben? i welche Gott das Gebeth der
Frommen aufopfern, und der Erde dagegen Gluck

und Heil verkundigen. tt Und
Du wintſt ſien zu Furſten ſetzen über den ganzen Erd

boden. Pſ. 44.
Wer drn Sieg erbalt, dem will ich Macht geben

uber die Heyden. Offenb. 2.

„an MWarlich ſage ich euch, daß ihr, die ihr mir nach
gefolget ſeyd, auf zwolf Stuhlen ſitzen werdet, zu
richten die zwolf Geſchlechter Jfrael. Matth. 19.

aunn gJachdem es das Buch aufgethan hatte, ſieleu dir

vier Thiere, ſammt den vier und zwanzig Aelteſten vor

dem Lamme nieder, und hatten guldne Schalen
voll Rauchwerks, welches die Gebethe der Heiligen ſind.

Offenb. 5.
Gie werden wie die Engel Gottes ſeyn. Matth. 22, zo.

1 Jch ſage cuch, alſo wird auch Frende ſeyn im Him,
mel uber einen Sunder, der Buſſe thut, mehr denn
über neun und neunzig Gerechte. Lue. is, J.

Tt t Wann du mit Zahhren betheteſt, und die Todten hr

arubeſt z opferte ich Gott dein Gebeth auf. Tob. 12, ij.
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und geſetzt, die Heiligen wußten es nicht,
wenn wir ſie anrufen, um was wir ſie anrufen,
in welcher Achſficht wir ſie anrufen; wurde es um
deswillen verwerflich ſeyn, die Heiligen anzuru—
fen? „Mein Herr! obgleich viele Theologen aus
den Grunden, die ich angefuhrer habe, ohne Kum—
mer behaupten, dafß die Heiligen kraft einer gott
lichen Offenbahrung all unſer Thun und Laſſen,
wenigſtens in ſo weit, als es eine Beziehung auf
ſie hat, deutlich einſehen; ſo halten doch einige
Lehrer, die ſich zur katholiſchen Religion bekennen,
dafur, daß dieſes kein Gegenſtand des Glaubens
ſey. Es iſt ſo gar wahrſcheinlich, daß der heil.
Auguſtinus dieſe Meynung geheget habe. Jch
will uber Sachen, die ſich allein auf den Willen

und die Gnade Gottes grunden, und uns woeder
von der heil. Schrift, noch von der heil. Kirche klar
genug vorgetragen ſind, kein uktheil falen. Das
ſagt ich nur. Wenn auch die Heiligen nicht ſo ge
nau mit uns verbunden ſind, daß ſie alle unſer
Seufzer, die wir in unſern Bedurfniſſen zu ihnen
ſchicken, deutlich zahlen und unterſcheiden konnen;
ſo folget doch noch immer nicht, daß ſie uns kei—

nen Beyſtand leiſten können. Ein Gunſtling.kann
zu ſeinem Gonner ſagen: Herr ſchonen Sie mei—
ne Freunde, vergeſſen Sie meiner Verehrer nicht,
erweiſen Sie denen Gnade, die ihr Vertrauen auf
die Gunſt ſetzen, deren Sie mich wurdigen. Und
was wird der Gonner thun? Er wird die Ange-
horigen ſeines Gunſtlinges wenigſtens in ſo weit

unter
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unterſcheiden, als es andere Umſtande geſtatten
werden, ſey es auch, daß der Gunſtling nichts von
ihren Angelegenheiten wiſſe.

Doch eben dieſes iſt es, was Sie in den Har—
niſch bringet: Sie wollen durchaus nicht leiden,
daß man ſich Gott als einen menſchlichen Furſten
vorſtelle, der ſeine Schmeichler habe. So iſt es
recht, mein Herr! wenn man rechtſchaffene und
gutige Herren mit, Tyrannen, treue und zartliche
Freunde mit Schmeichlern verwechſelt! Wer billi—
ge und aufrichtige Vorſtellungen zum Beſten des
gemeinen Weſens machen will, der bedienet ſich

nicht ſolcher Ranke. Er nennuet eine jede Sache
mit ihrem Namen, und ſuchet nicht durch ubertrie—
bene Ausdrucke zu betauben. Es ſaget kein Katho
lick, daß Gott Freunde nothig habe, um gluckſeli—
ger zu ſeyn, als er es von ſich ſelbſt iſt. Wenn Er
aber ſeinen treuen Dienern aus bloſſer Gute ſeine
Gewogenheit ſchenket, wenn Er um dieſer Gewo—
genheit willen der Welt oflers ſchonet, ofters ver—

zieiht, ofters Gnaden erweiſet; was finden Sie
unanſtandiges dabey? Es wurde freylich nie—
manden eingefallen ſehn, daß Gott ſeine Geſcho—
pfe ſo weit erhohen konne, wenn nicht die heilige
Schrift ſo deutlich bezeugte, daß es wirklich ge—
ſchehen ſey. Nachdem aber dieſes iſt, warum
ſollen wir einen Verdacht auf das Wort Gottes
ſetzen?

Aber
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J el Aber die Ehre Gottes leidet dabey. Elender
n Einwurf! Sind es denn nicht die Heiligen,
E in welchen Gott am meiſten zeiget, wie verehrens—

wurdiger iſt? Hat er nicht durch haufige Wun—
derwerke dargethan, wie werth ihm die Denk-n maler ſeiner Gute, Macht und Weisheit ſind?

Jhre Gebeine, ihre Kleider,“* ja ſogar
J ihre Schatten haben Kranken Geneſungtund wieder gebracht, und man ſollte noch glauben,
5 un Gott ware eiferſuchtig uber die Achtung, welt

che man ihnen erweiſet? Ohne Zweifel wird
nicht darum ihr Leben ſelig geprieſen, *tn ihr Tod
koſtbar genennet, »vuun ihr Gedachtniß verewi—

get

»Cs begruben etliche einen Menſchen, und da ſie die
Rauber ſahen, warfen ſie den todten Leib in das Grab
Eliſdi. Und da er die Gebeine Eliſdi beruhrete, ward
er wieder lebendig, und trat auf ſeine Fuſſe. 4 Puch
der Konig. 13, 21. J

un Gott wirkete nicht geringe Wunderthaten durch die
Hand Pauli, dergeſtalt, daß ſie auch die Schweißtucher
von ſeinem Leibe uber die Kranken hielten, und die
Krankheiten von ihnen wichen. Geſch. 19, u. 12.

an* Es nahm die Menae derer, welche an den Herrn
glaubten, nimmer mehr zu, alſo, daß ſie die Kran

ken auf die Gaſſen heraus trngen, damit, wann Petrus
fudme, auch nur ſein Schatten einige von ihnen beruhrete,

und ſie von ihren Krantheiten befreyet wurden. Geſch.

5, 14. 15.
unn Gluckſelig ſind alle, die den Herrn furchten. Pſ.

ia7.
Sruns Koſtbar iſt im Angeſichte des Herrn der Tod ſei—

ner Heiligen. Pſ. i, 15.

S5
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get; daß wir ſie mit Kaltſinnigkeit betrach-—
ten ſollen. Ohne Zweifel ſind ſie nicht darum
zu Furſten uber die ganze Erde und zu Richtern
uber alle Geſchlechter beſtellt, um uns ein Ge—
genſtand der Verachtung zu ſeyn. Wer euch anruh
ret, ſprach einſt der Herr der Heerſchaaren zu den
Kindern Sions, der ruhret meinen Augapfel an:
konnten wir uns nicht eben dieſes Vergehens ſchul—
dig machen, wenn wir derjenigen ſpotten wollten,
die Chriſtus ſeine Diener, ſeine Freunde, ſeine

Bruder nennet?

Gehen Sie, mein Herr! mit ihren Gloſſen: Sie—
kommen zu ſpate. Sie hatten eher aufſtehen ſollen.
Zu den Zeiten der Apoſtel hatten Sie eine Rolle ſpie
len konnen, wenigſtens waren Sie unter den erſten
geweſen, die Unruhe in der Chriſtenheit geſtiftet
haben. Nun, da Jhnen viele voran gegangen
ſind, konnen Sie von ihren Bemuhungen keinen
grofſen Ruhm mehr hoffen. Die Wege ſind ge—
Abahnet, die Steige ſind eben, die Berge ſind ab
getreten, vieleicht wird bald alles eben.

Ganz auserleſen ſind die Gedanken, welche
Sie von der Anrufung der Mutter Gottes auſſern.
„Die Mutter Gottes will nicht ſagen Sie
daß man Gott als einen ſtrengen Richter anſehen

und furchten, ſie aber als eine Mutter der Barm
D her

l

Der Gerechte wird in ewigen Andenken ſehn. Pſ.in, 7.



herzigkeit anrufen und lieben ſoll. Das heißt ſie
nicht lieben, wenn man nicht alle Bitten gerade
vor Gott bringet. Sie verlanget nicht gelobet
und verehret zu werden, als wenn uns Gott nicht
genug ware. Sie will nicht mit Jeſu Chriſto
verglichen werden. Sie will nichts mit Gott
theilen c.“ Mein Herr! ehe Sie noch einmal
vorgeben, daß es Gott nachtheilig ſery, wenn
wir die ſeligſte Jungfrau eine Mutter der Barm
herzigkeit nennen, ſo erinnern Sie ſich, daß ſie
Jeſum Chriſtum gebohren hat. Sollte es Gott
wohl nachtheilig ſeyn, wenn man ſagte, Jeſus

Chriſtus ware die Barmherzigkeit ſelbſt. Da
wider werden Sie wohl auch nichts haben, daß wir
Gott nicht nur als den liebreichſten Vater lieben,
ſondern auch als den gerechteſten Richter furchten.

VBeydes iſt in der heil. Schrift gegrundet. Die
Seligen im Himmel konnen Gott lieben ohne ihn
zu furchten, denn ſie ſind ſeiner Gnade gewiß?
wir muſſen beydes thun, weil wir nicht wiſſen,

vb wir ſeiner Gunſt wurdig ſeyn. Und haben Sie
denn die ſeligſte Jungfrau allezeit als cine Mutter
der Barmherzigkeit preiſen horen? Haben die Pre—

diger niemal geſaget, daß ſie, fur die Ehre ihres
Sohnes eifre? daß ſie erſchrecklich ſey, wie ein in
Schlachtordnung geſtelltes Ktiegsheer? Was
das ubrige betrift; ſo konnten Sie zwär mit dem
zufrieden ſeyn, was ich ſchon geſaget habe. Soll—
ten Sie dennoch mehr' verlangen; ſo ſeyn Sie ſo
gutig, das Evangelium aufmerkſam durchzuleſen.

Daſelbſt



Daſelbſt werden Sie wohl finden, daß Maria ſich
eine Magd des Herrn nennet, und nichts mehr
wunſchet, als in allem ſeinen Willen zu vollziehn.
Sie werden aber auch finden; daß ſie ſich der gott
lichen Gunſt, welcher ſie genießt, ſorgfaltig gebrau—
chet, ihren Mitmenſchen Hulfe zu leiſten. Es wird
ihnen auch in die Augen fallen, daß ſie die Achtung,
die man gegen ſie heget, nicht verſchmahet, ſon
dern vielmehr als eine Achtung Gottes betrachtet,
durch deſſen Macht, Gute und Weisheit ſie alles
iſt, wofur wir ſie nothwendig anſehen muſſen.
Sie werden, wenn Gie recht bedachtſam leſen,

noch mehr wahrnehmen. Mitten in ihrer Demuth
und Erniedrigung wird Jhnen die Ruthe Jeſſe als
eine Konigin erſcheinen, die innerſt uberzeuget iſt,
daß ſie alle Geſchlechter ſelig ſprechen werden. Vie
leicht werden Sie noch mehr gewahr? Denn ohne
Zweifel wird Jhnen die traurige Begebenheit auf
der Schedelſtatt nicht entwiſchen, wo der Heiland
der Welt ſeine Mutter noch in ſeinem Tode bedau
erte, und der Liebe, Ehrfurcht und Verpflegung ſei

nes geliebteſten Jungers empfahl. Sehen Sie,
vb die Grunde, welehe Jhnen die Philoſophie an
die Hand giebt, machtiger ſind, als die Grunde,
die wir aus der gottlichen Offenbarung ſchopfen.
Wollen ſie die gottliche Offenbarung laugnen, ſo
ſagen Sie es nur bald, auf daß. wir wiſſen, mit
wem wir zu thun haben.

Jn Anſehung des zweyten Punctes laſſe ich

D 2 Jhnen
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Jhnen zu, daſt man um ſelig zu werden, ſich nicht
von der menſchlichen Ge ſellſchaft abſondern, und
in die Einſamkeit begeben muſſe. Vielticht wur;
den auch einige beſſer handeln, wenn ſie zu Hauſe die
Gebothe Gottes hielten, als da ſie ſich, um ruhiger
und vollkommener zu leben, einem Stand ergeben, zu
welchen ſieGott nicht berufen hat. Prufet dieGeiſter,
ſpricht der Apoſtel, ob ſie aus Gott ſeyn. Daraus folget
abernicht, daß man es allen verbiethen muſſe, nach ei
ner hohern Vollkommenheit zu trachten, als der
gemeine Stand des Chriſtenthums von dem Men—

ſchen fordert. Jeſus Chriſtus hat nicht nur ſeinen
Apoſteln befohlen, alles zu verlaſſen, und in ſeine Fuß
ſtapfen zu treten; ſondern er hat auch dem reichen
Junglinge gerathen, ein Gleiches zu thun. Ohne
Zweifel wurde dieſer unbeſtandige Menſch gluckli
cher geweſen ſeyn, wenn er der Stimme des Heie
landes gehorſamet hatte. Mein Herr! man muß
die Mittelſtraſſe gehen, und weder zu viel noch zu

wenig. ſagen. Es iſt nicht allen zu rathen, daß
ſie ſich der Welt entziehn, und ohne Vorbehalt dem
Dienſte Gottes wiomen ſollen. Wenn man es aber
niemanden erlauben wollte; ſo wurde man der Re
ligion einen groſſen Glanz benehmen. Jeſus Chri
ſtus hat zeigen wollen, wie machtig ſeine Gnade
ſey, darum hat er zu allen Zeiten einige aus ſeinen
Verehrern erwahlet, die befliſſen ſeyn ſollten, nicht
nur die gottlichen Gebothe aufs genaueſte zu hal

ten/



ten, ſondern auch dem Muſter der Vollkommenheit
ahnlich zu werden, welches er uns zuruck gelaſſen

hat.

Der ſchwache Menſch ſolte vieleicht alles vom
Himmel erbitten, und nichts verſprechen, ſagen
CSie. Worte, die nicht minder beſcheiden als
wahr zu ſeyn ſcheinen. Wir wollen die Sache ge-
nauer betrachten. Der Menſch kann Gott erſtens
etwas verſprechen, was er ohnedem zu halten
ſchuldig iſt. „Jch habe: geſchworen', ſprach Da—
vid, die Rechte deiner Gerechtigkeit zu bewahren.“
Wider ein ſolches Verſprechen konnen Sie nichts
einwenden. Denn wenn gleich die naturlichen
Krafte nicht hinlanglich ſind, daſſelbe zu erfullen,
ſo iſt doch Gott bereit, den Mangel derſelben durch
ſeinen Beyſtand zu erſetzen, wenn er nur darum
angeflehet wird. Zweytens kann der Menſch Gott:
etwas verſprechen, was er zwar zu leiſten ſchul—
dig iſt, doch nicht in ſo beſtimmten Maaſſe, als

das Verſprechen enthalt. Die Helfte. meiner Gu
ter, ſagte Zachaus, gebe ich, den Armen, und
wenn ich jemanden betrogen habe, ſo erſetze ich
es vierfach.“ Hier muſſen freylich zuvor alle Um
ſtande berrachtet werden, ehe man ein richtiges
Urtheil fallen kann. Gleichwie es aber Verſpre
chen von dieſer Art giebt, die ſich auf keine Weiſe
rechtfertigen laſſen; alſo giebt es ihrer auch, die
hochſt lobenswurdig ſind. MWenn ſie die erſten

D 3 nicht



nicht billigen können, mein Herr! ſo werden ſie
doch die zweyten nicht verwerfen. Der Menſch
kann drittens etwas verſprechen, was ohne be—
ſondern Ruf Gottes niemand zu leiſten ſchuldig
iſt, und ohne beſondere Unterſtutzung der gottli—
chen Gnade niemand zu leiſten vermag, ob es
ubrigens gleich gut, heilſam und billig iſt. Dien-
ſes iſt freylich keine Sache fur alle Leute. Laſ
ſen Sie es aber doch nur jenen zu, welche
Gott dazu auserwahlet hat. Denn hat er ſie
dazu auserwahlet, ſo wird er ihnen auch ſei—
nen Beyſtand nicht verſagen. Obgleich der
Menſch an ſich ſelbſt ſehr ſchwach iſt, ſo ver
mag er doch alles, wenn ihn Gott ſtarket. Zur
Beſtatigung konnen Jhnen die Beyſpiele dienen,
welche uns die heil. Apoſtel und tauſend andt
ve zuruck gelaſſen haben, die dem Lamme ge
folget ſind, wohin es ſich nur immer gewendet
hat.

Auf den dritten Punct will ich einen Mann
antworten laſſen, der alle Ehrfurcht verdienet.
Von dem Verdienſte der Werke, ſpricht Boſ—
ſuet, lehret uns die katholiſche Kirche alſo:
Das ewige Leben muß theils als eine Gnade,
die den Kindern Gottes durch. Jeſum Chriſtum
aus Barmherzigkeit verſprochen iſt, theils als
ein Lohn, welcher kraft der gottlichen Verheif-

ſung



ſung den guten Werken ertheilet werden ſoll,
vorgeſtellet werden. Damit aber der menſchli—
che Stolz ſich nicht mit einer verwegenen Vor—
ſtellung des Verdienſtes ſchmeichle, ſo lehret die
Kirchenverſammlung zu Trident, daß aller Preis
und Werth der chriſtlichen Werke von der hei—
ligmachenden Gnade, welche uns im Namien
Chriſti gegeben wird, und von der Kruſft des
beſtandigen Einfluſſes, den er als Haupt in ſei—
ne ſammtliche Glieder hat, ihren Urſprung ha—
ben. Denn die Gebothe, Ermahnungen, Dro—
hungen, Verheiſſungen, Beſtrafungen, welche
im Evangelio verzeichnet ſind, zeigen zwar hin—
langlich an, daß wir durch den Trieb unſers
eigenen Willens, welcher durch die gottliche
Gnade unterſtutzet wird, unſer Heil wirken ſol—
len. Es iſt aber auch ein ausgemachter Gatz,
daß der freye Wille nichts vermag, was zur
ewigen Gluckſeligkeit zutraglich ſehy, ohne daß
er vom Heiligen Geiſte in Bewegung und Wirk—
ſamkeit geſetzet werde.

Da nun die Kirche wohl einſieht, daß es
dieſer gottliche Geiſt iſt, welcher alles, was
wir thun, durch ſeine Gnade in uns wirket;
ſo muß ſie auch glauben, daß die guten Werke
der Glaubigen vor Gott ſehr angenehm und in
groſſen Werthe ſeyn. Und eben deswegen be

De«e dienet
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dienet ſie ſich mit dem ganzen chriſtlichen Alter
thume mit Recht des Wortes Verdienſt, vor—
nehmlich, die Gultigkeit, den Werth und die
wWurde der Werke anzuzeigen, welche wir durch

die Kraft Gottes verrichten. Wie aber alle
Heiligkeit dieſer Werke von Gott herkommt, als
der ſie in uns wirket; alſo hat die Kirche in
der Verſammlung zu' Trident die Worte des
heil. Augiſtini als eine Lehre des katholiſchen
Glaubens angenommen, daß namlich Gott ſeine
Gaben krone, indem er das Verdienſt ſeiner
Diener kronet.

Wir bitten alle, welche die Wahrheit und
den Frieden lieben, daß ſie ſich nicht mißfallen
laſſen mogen, die Worte dieſer Kirchenverſamm—
lung ganz nachzuleſen, und alle falſche Vorſtellun—
gen fahren zu laſſen, welche man ihnen von unſrer
Lehre machet., Ob wir gleich den Werth wohl
einſehen ſagen die Vater dieſer Kirchenver—
ſammlung den die heil. Schrift den guten
Werken beyleget, ſo duß Jeſus Chriſtus verſichert,
ſelbſt derjenige, welcher einent aus ſoinen Gering
ſten einen Trunk kalten Waſſers reichen wird, wer
de ſeinen Lohn nicht verlieren? und daß der Apoſtel
lehret, die kuürze und leichte Trubſal, die wir ge—
genwartig leiden, bringe ein ewiges Gewicht der
Herrlichkeit in uns hervor: ſo wolle doch Gott

nicht



nicht, daß ein chriſtlicher Menſch auf ſich ſelbſt
traue, und ſtolz ſey, und nicht auf den Herrn,
deſſen Gute gegen alle Menſchen ſo groß iſt, daß
er die Gaben, welche er ihnen mittheilet, fur
ihr Verdienſt gelten laſſen will.“

Dieſe Lehre iſt durch die ganze Kirchenver—
ſammlung ausgebreitet. Jn einer andern  Sitzung
wird gelehret:, daß wir, die wir von uns ſelbſt
nichts vermogen, alles mit dem konnen, welcher
uns ſtarket, ſo daß der Menſch gar nichts hat, deſ—

ſen er ſich ruhmen konne; ſondern daß ſein ganzer
Ruhm auf Chriſtum gegrundet iſt, in dem wir
leben, verdienen, genug thun, und wurdige
Fruchte der Buſſe wirken, welche aus ihm ihre
Kraft haben, von ihm dem Vater aufgeopfert wer
den, und durch ihn von dem Vater angenommen
werden.“ Darum begehren wir alles, darum
hoffen wir alles, darum danken wir fur alles durch
Jeſum Chriſtum unſern Herrn. Wir bekennen
auch offentlich, daß wir Gott nicht anders ange
nehm ſind, als in ihm und durch ihn, und wir
begreifen nicht, wie man uns eine andere Mey
nung aufburden konne. Wir ſetzen alle Hoffnung
unſrer Seligkeit dergeſtalt auf ihn allein, daß
wir taglich in dem heil. Meßopfer alſo zu Gott
reden., Wurdige dich uns Sundern, deinen
Dienern, die wir unſer Vertrauen auf die Groſ—
ſe deiner Barmherzigkeit ſetzen, einigen Theil und

einige



einige Gemeinſchaft mit den heiligen Apoſteln
und Martirern zu verleihen; jn ihre Zahl bitten
wir aufgenommen zu werden, nicht aus Vertrau—
en auf unſere Verdienſte, ſondern aus Zuverſicht
auf deine Barmherzigkeit, durch Jeſum Chriſtum
unſern Herrn. So weit Boſſuet.

Mein Herr! dieſes ſind die Gedanken, wel—
che ihre Vorſtellung an Seine Heiligkeit Pius VI.
in mir erreget hat. Jch uberlaſſe ſie der Pru—
fung eines jeden. Habe ich geirret, ſo bin ich
bereit, meinen Jrrthum zu erkennen, und zu
widerrufen. Habe ich aber geredet, was die
Rechtſchaffenheit von mir fodert, ſo bitte ich,
mir die Freyheit zu verzeihen, mit welcher ich
es gethan habe.

indnne
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